

[image: cover]





Angesprochen


durch diese (Arbeits-) Lektüre sind Personen, die sich um das Weltgeschen interessieren. Sie wollen herausfinden, wie unser Zusammenleben funktioniert, welche Vernetzungen bestehen und von welchen Motiven wir Menschen getrieben werden um so die eigene Position zu stärkten.


Aus verschiedensten Blickwinkeln betrachten wir die heutige Gesellschaft; sei es aus Sicht der Evolution, der Soziologie, der Ehtik und Moral oder der Anthropologie, Philosophie, Demokratie, Psychologie, Motivation usw.


Die ideologisch neutrale, wertfreie und offene Darstellung erlaubt eine weitgehende semi-wissenschaftliche Betrachtung, wobei der Leser deren Tiefe bestimmt.


Dieses Buch bietet sich an für:




	Kader in Politik, Gesellschaft und Wirtschaft


	Personen die Transparenz suchen


	Personen die pragmatische Antworten suchen


	Personen die sich ihre Vision erarbeiten wollen


	Coaches in Sport, Wirtschaft und Persönlichkeitsbildung


	Personen die über ihren Gartenhag hinausschauen können und wollen





NICHT geeignet ist dieses Buch für:




	rundum glückliche und wissende Personen


	fraglose Personen


	schon im Netz zappelnde Personen





Allen Anderen dürfen sich gerne in den Inhalt vertiefen.




Widmung


In grosser Dankbarkeit widme ich dieses Buch meiner Gattin Ursula. Sie begleitet mich seit bald 50 Jahren. Unseren Kindern ist sie eine begeisterte Mutter; die Grosskinder schätzen sie als Pomi.


Zusammen haben wir Höhen und Tiefen erlebt und uns auch in stürmischen Zeiten als Team verhalten. Ursula unterstützte mich erfolgreich in Beruf und Freizeit. Damit leistete sie einen Schlüssel-Beitrag zur Entwicklung unserer Familie.


Es beflügelt, getragen von einer tiefen Partnerschaft, die verschiedenen Phasen des Lebens kennen lernen und auskosten zu dürfen.


Den Vorgesetzten und Mitarbeitern die mich während der beruflichen Laufbahn begleitet haben danke ich für Ihre Impulse, das Teamwork und die gute Zusammenarbeit mit der sie mitgeholfen haben, erfolgreich am Markt agieren zu können.


Meinen Kunden danke ich für Ihr Vertrauen und die Offenheit, ohne die viele Projekte nicht realisierbar gewesen wären.


Nicht vergessen will ich einen Freundeskreis, innerhalb dessen ein intensiver und befruchtender, offener Meinungsaustauch über ideologische Grenzen hinaus möglich ist.


Auch bin ich all jenen dankbar, die mich in meinem Leben gefordert haben. Sie haben einen Beitrag zu meiner Entwicklung geleistet und mir, oft auch nach Herausforderungen, neue Chancen geboten.


Der Author





Einführung


Die aktuelle instabile politische und wirtschaftliche Weltlage mit den massiven Flüchtlingsströmen geben 2016-18 Anlass zur Sorge. Sie bewegen mich dazu, die Frage nach den Ursachen zu stellen und zu klären, ob wir Gefangene im Netz sind.


Zur Beantwortung dieser Frage werden:


im 1. Teil alle entscheidenden Komponenten und Fachgebiete für unser Menschsein wissenschaftlich/theoretisch vorgestellt, die unser Verhalten beeinflussen. Dabei kommen die verschiedensten Blickwinkel zur Anwendung. Die Jahrzahl (xxxx) hinter dem Titel bezieht sich auf den ca Beginn der Erforschung des Themas oder den historischen Beginn (der Epoche). Soll tiefer in die Materie eingedrungen werden, sind die Bezugspunkte bezeichnet.


Quellen: Zum Teil Wikipedia [nachbearbeitet], Tages- und Fachpresse.


Die einzelnen Fachartikel eignen sich zur Reflektion. Die Tiefe bestimmen Sie als Leser. Je intensiver ihre Auseinandersetzung mit dem einzelnen Thema, umso transparenter manifestieren sich die Zusammenhänge.


In einzelnen Fachartikeln können abschnittweise auch Themen anderer Artikel ergänzend abgehandelt werden. Dies besonders dann, wenn sich enge Zusammenhänge ergeben.


Am Ende jedes Fachartikels erfolgt eine kurze Zusammenfassung mit den wichtigsten Schlussfolgerungen unter ‘ERKENNTNIS’


Es steht dem Leser frei, zuerst die ERKENNTNIS zu lesen und sich bei Bedarf in den Inhalt zu vertiefen.


Im 2. Teil sind die praktischen Auswirkungen auf unsere Gesellschaft dargestellt und miteinander pragmatisch mit dem Ziel vernetzt, sich über die Ursachen/ Hintergründe unseres Verhaltens klar zu werden. Soweit überhaupt möglich erfolgt die Darstellung neutral der Ideologie. Auf eine Wertung wird mehrheitlich verzichtet.


Im 3. Teil befassen wir uns mit unseren persönlichen Möglichkeiten, wie wir mit den sich dynamisch verändernden Gegebenheiten umgehen können mit dem Ziel, unsere eigenen Kräfte zu stärken.




Es wird, soweit möglich, bewusst grossen Wert darauf gelegt, den Blickwinkel


kulturell, wirtschaftlich, politisch und konfessionell neutral und wertefrei zu


halten.





Diese Distanz zu den Religionen, Ideologien, Wirtschaft und Politik führt dazu, dass niemand verletzt oder bevorzugt wird. Die «Neutralität» wird insofern verletzt, als sich die Betrachtungsgrundlagen primär auf europäische Wissenschaften und Philosophien (ab der Epoche der alten Griechen) beziehen.


Der kritische und neutrale Ansatz kann zu überraschenden Erkenntnissen führen. Es bleibt dem Leser überlassen, sich mit diesen zu befassen, Rückschlüsse zu ziehen und persönliche (Verhaltens-) Massnahmen abzuleiten.


Die Evolution hat die «Art Mensch» über Mio von Jahren zu dem geformt, was wir heute darstellen. Es dürfte vermessen sein, zu glauben, dass ein paar 1000 Jahren Kultur und Zivilisation das Resultat der Evolution kurzfristig verändern könnten.


Ausgangslage


In der westlichen Welt stehen wir modernen Menschen vor dem Resultat einer Epoche des wissenschaftlich – technischen Fortschrittes. Sie begann mit der Entdeckung Amerikas 1492 als Geburtstag des Kolonialismus, Spekulaion, Finanzwelt, moderner Technik (Schiesspulver, Schiffbau, Metallveredelung, etc) setzt sich fort mit der Industriealisierungswelle um ca 1870 (auch industriellem Krieg 1914-18 und industriellen Vernichtung ab 1942) und führt zur heutigen globalisierten Vernetzung, basierend auf Digitalisierung (für den Daten-Austausch/ Automatisierung) und Containern (für den Waren-Austausch).


Die Halbwertszeit einer Neuentwicklung (jedlicher Art) verkürzt sich von ehemals 25 bis 50 Jahren auf wenige Wochen, Tage oder gar Stunden. Diese enorme Dynamik destabilisiert Strukturen und Menschen. Sie erzeugt Unsicherheit und fördert Ängste.


Über Jahrhunderte bestehende, allgemeine Wertmassstäbe gründend auf Religionen (jüdisch-christlicher Prägung im Abendland, islamischer Prägung im Morgenland, Buddhismus und Konfizius in Fernost, Naturregligionen in Afrika, Amerika usw). Sie verlieren seit der Aufklärung (Französicher Revolution 1789, mit aufkommenden Naturwissenschaften, Technik und der Globalisierung) mehr und mehr an Bedeutung.


Einen Ersatz bieten einerseits die verschiedenen Natur-Wissenschaften und anderseits die unterschiedlichsten Ideologien und Philosophien welche sich priorisiert um die Entwicklung des einzelnen Individuums kümmern.


Der weitgehende Verlust der sozialen Komponente und Verantwortung ab der 2. Hälfte des 20. Jahrhundert öffnet dem Neokapitalismus Tür und Tor. Der Adel von 1789/ 1918 wird durch den Geldadel (Finanzwelt) ersetzt und bekommt globalen Einfluss in einem nie gekannten Ausmass.


Die sich daraus ergebende rapide öffnende Schere zwischen Gewinnern und Verlieren bildet den Nährboden für Völkerwanderung, Terrorismus und letztendlich veritable Kriege unbekannten Ausmasses; ganz abgesehen von der rapiden Zerstörung der Umwelt als unsere Lebensgrundlage.


Heute versuchen wir zu vergessen, dass der Homo sapiens das Resultat einer ca 90 Mio Jahre dauerenden, sehr erfolgreichen horizontaler Entwicklung ist. Unter diesem Aspekt nehmen sich die ca 5000 Jahre Zivilisation doch eher recht bescheiden aus.


Wenige 100 Jahre bilden heute die Grundlage für die gesellschaftlichen, politischen, sozialen und wirtschaftlichen Entscheidungen des modernen Menschen der 1. Welt.


Diese horizontale Evolution auf der Zeitachse hat uns zu dem gemacht, was wir heute darstellen:




Ein intelligentes «Herdentier», geprägt von der Fähigkeit, sich im sozialem


Umfeld auf dieser für uns gefährlichen Welt zu bewegen und der Tendenz bzw


Notwendigkleit einem Leitwolf oder α-Tier folgen zu können.


Unsere Entscheidungen fällen wir nicht so, wie wir gerne im Eigenbild


wahrnehmen wollen, sachbezogen und objektiv, sondern höchst-%-ig


emotional, denn die Emotionen sind unser Betriebsstoff.





Als Software begleiten uns die regionalen Kulturen und Zivilisationen.


Betrachten wir die vertikale Evolution des Wissens, können wir davon ausgehen, dass sich das Menschheitswissen in den letzten 100 bis 200 Jahren um 1 : x – Mio Mal vergrössert hat und sich im Quadrat (2) weiter anhäuft.


Ein weiterer wichtiger Faktor unseres Menschseins besteht auch darin, dass wir von der Geburt bis zum Tod unser Leben «selbst erfahren» wollen/ müssen.


Das schränkt unsere Bereitschaft, aus der Geschichte, d.h. aus der Erfahrung anderer zu LERNEN, sehr stark ein. Der überblickbare Erfahrungs-Zyklus beschränkt sich auf maximal 3 Generationen (die Grosselten, die Elten und wir selbst), wobei die Erfahrungen der eigenen Generation am stärktsten gewichtet wird.


Wir stehen im Spannungsfeld unserer, über Mio von Jahren erprobten biologischen Evolution, des Welt-Wissens von max 500 Jahren und einer eigenen persönlichen Lebens-Erfahrung von 20 bis 60 Jahren.


Es ist davon auszugehen, dass wir auch von einer «Weltbibliothek» (des Menschheitswissens, das weit in die Vergangenheit reicht) profitieren.


Werden wir zum Opfer des eigenen Erfolges?


Das Spinnennetz symbolisiert ausgezeichnet unsere Lebenssituation. Aufgehängt an Fixpunkten wird das Netz zweidimensional (Fläche) gewoben und trotzt, dank seiner Flexibilität und Stärke, Wind und Wetter.


Dabei wird auch die 3. Dimension (Raum) nutzbar gemacht. Weitere Parameter wie Material, Temperatur, Klima, statische und geometrische Auslegung sowie die Reparaturmöglichkeit etc. sichern den Erfolg der Spinne über die 4. Dimension (Zeit).


Selbst auf eine kleinste Veränderungen der Parameter reagiert das ganze Netz. Es kann leicht aus der Fassung gebracht werden. Falsche oder zu späte Reparatur/ Korrektur bringt das ganze System aus der Balance und unter Umständen zum Absturz.


Die Spinne ist sich dessen bewusst und handelt entsprechend, denn ihre Kollegen, die das nicht geschnallt haben sind schon vor Mio von Jahren ausgestorben.


Der Inhalt dieses Buches richtet sich an Menschen


mit dem Bedürfnis, die heutige Welt zu begreifen oder mindestens ansatzweise zu verstehen. Der Leser ist bereit, sich interdisziplinär und offen mit den Geisteswissenschaften mehr oder weniger tief, aber auch pragmatisch auseinander zu setzen.


Die Spannweite der Betrachtung reicht dabei, z B in der Philosophie, von der Antike bis heute.


In der Antike war der Rahmen der Philosophie (als Oberbegriff) viel weiter als heute gefasst bzw erst im Laufe der letzten ca 400 Jahren wurden neue Teilbegriffe geschaffen. So wird das Unterbewusstsein erst seit knapp 100 Jahren ernsthaft erforscht. Die Motiv- und Genforschung sind noch keine 100 Jahre alt.


Die Themata sind so ausgewählt, dass sie in ihrer Gesamtheit einen umfassenden Überblick über unser Menschsein gestatten. Die Betrachtung erfolgt auf zwei Ebenen:


Die Erste Ebene (Teil 1) stellt naturwissenschaftliche Erkenntnisse dar. Diese sind in dem Sinne nach wertneutral, da es sich um objektive Tatsachen oder/ und aktuelle Forschungsergebnisse handelt.


Die Zweite Ebene (Teil 2) befasst sich mit geisteswissenschafltichen Ergebnissen, welche weitgehend durch die abendländische, auf der griechischen Kultur aufbauenenden Sichtweise entwickelt wurden. Ein Meilenstein für die Moderne wurde in der Zeit der Aufklärung ab Mitte des 18. Jahrhunderts gelegt.


Folgend auf die Entdeckung Amerikas durch Kolumbus, der Reformation eines Luthers und den Fortschritten der Technik und naturwissenschaftlichen Erkenntnissen konnte sich die Welt von Geisterglauben, Adel und dem Einfluss der dogmatischen (kath) Kirche mehr und mehr entledigen.


Wir sollten dringlich berücksichtigen, dass der Anteil an Menschen mit abendländischen kulturellem Hintergrund abnehmend ist und nur ca 12% der Weltbevölkerung ausmacht. In «echt demokratischer Manier» versuchen wir, der grossen Mehrheit unsere Wertmassstäbe und Kultur auf’s Auge zu drücken.


Ganz erstaunt müssen wir zur Kenntnis nehmen, dass unsere westlichen Wertmasstäbe, die heutigen Techniken, das offene Gesellschafts- und Wirtschaftssystem in anderen Kulturkreisen unerwartete, ablehnende und heftige Reaktionen hervorruft.


Unsere Antwort, dass es sich dabei bei den Kritikern nur um fanatisierte Terroristen handle, greift wohl viel zu kurz.


Wie wäre unsere Reaktion auf die Anmassung eines anderen Kulturkreises, dass wir seine Sitten und Gebräuche (z B China) zu übernehmen hätten? Dies verbunden mit starkem politischem und wirtschaftlichem Druck, mit einer schlagkräftige Militärmacht im Hintergrund und mit einer kleinen Oberschicht die von Korruption profitiert.


[Die Schweiz und andere Staaten der 1. Welt unterliegen auch der Korruption, bei uns vornehm Lobbyismus genannt. Alt Bundesräte & -Kanzler (wie z. B.: Deiss, Leuenberger, Schröder) nehmen nach ihren Rücktritten VR-Mandate der Industrie an. Die Grenzen sind fliessend, die Grauzone breit; der Stimmbürger quittiert dieses ethisch und moralisch fragwürdige Praxis durch Abstinenz an der Urne].


Wir wären wohl auch wenig begeistert wenn wir dazu nur noch Reis und das mit Stäbchen, essen dürften.


Innert kurzer Frist würde sich, für die Chinesen unverständlich, der Widerstand gegen das neue Regime formieren. Wir würden in ihren Augen zu Terroristen und den Augen der Eidgenossen zu Wilhelm Tell.


Betrachtet man die Aussagen des Volkskongress zu Peking von Oktober 2017 kann man davon ausgehen, dass wohl schon unsere Enkel den Praxistest werden machen können.


Es darf davon ausgegangen werden, dass wir als Einzelne wenig Einfluss auf die globale Entwicklung nehmen können. Die Verhaltensmuster der Menschheit haben sich im Grunde in den letzten 50'000 Jahren wenig verändert. Sie werden uns, trotz Zivilisation und Kultur, immer wieder einholen.


Die jüngste Geschichte Europas zeigt, dass nach der Schlacht von Waterloo 1815 im Abstand von 1 bis 3 Generationen grössere Kriege ausgetragen wurden (1870/ 71 [D – F], 1914/ 18 [WK I], 1939/ 45 [WK II] und 1991/ 99 [ex Jugoslavien]).


Dank umfassender Technisierung/ Industriealisierung stiegen die Opferzahlen und Schäden exponenziell an.


Nur die Angst vor den Einsatzmöglichkeiten und den Resultaten moderner ABC-Waffen scheint bisher eine grössere kriegerische Auseinandersetzung vermieden zu haben. Heute sind mehrere kritische Situationen während des Kalten Krieges bekannt, wo die Welt um haaresbreite an Supergaus verbeigeschrammt ist.


Die «Erfolge» in der Biologie (Gen-Forschung) und Elektronik (Kommunikation und Digitalisierung) schaffen längerfristig gleiche oder noch grössere Gefahrenpotenziale als das ABC-Waffenarsenal.


Der Verlust an Biodiversität, der Recourcenverschleiss, der sich abzeichnende Klimawandel sowie die Bevölkerungsentwicklung leisten ebenfalls ihren Beitrag zur Destabilisierung der Welt.


So gilt es, die Augen zu öffnen und offen zu halten und sich zu erlauben, unsere Welt und Gesellschaft kritisch zu hinterfragen. Dies nicht in der Form eines «Besserwissers», sondern zum eigenen Schutz.


Wann immer möglich sind die politischen Rechte (Wahlen und Abstimmungen) wahr zu nehmen [Jedes Volk hat die Regierung die es verdient].


Im dritten Teil werden unsere persönlichen Einflussmöglichkeiten beleuchtet. Wir erfahren, wie wir die in uns schlummernden wunderbaren Kräfte des Unterbewusstseins aktivieren.


Der ganze Vorspann dient der Vorbereitung zu diesem Unternehmen. Mit dem kritischen Reflektieren der Texte stimulieren Sie bereits ihr Unterbewusstsein.


Dabei spielt es weniger eine Rolle, ob Sie damit einverstanden sind; sondern in der Auseinandersetzung mit den Inhalten bereichern Sie ihr Leben.


Überwinden wir unsere Angst!





Teil 1: Fachartikel


Hinweis


Der Leser möge beachten, dass von jedem der dargestellen Kapitel ganze Bibliothken gefüllt werden können. Es wäre vermessen, das Wissen auf den wenigen Seiten darstellen zu wollen.


Auf einer 10-er Werte-Scala wird dem Inhalt eine Spannweite von ca 3 bis 6 zugeordnet.


Personen aus der Wirtschaft, Politik, Kirchen und Sport lesen allenfalls zuerst die «Erkenntnis» und vertiefen sich bei Interesse in den Fachartikel.


Personen mit mehr wissenschaftlichen Interessen verschaffen sich einen Überblick und finden genügend Hinweise zur Vertiefung.


Der Lesbarkeit wegen wurde auf ein Quellenverzeichnis verzichtet.Hingewiesen wird auf Exponenten und die Zeitlinie.





Entwicklung der Menschheit


[image: ]


Als einzigartiges Lebewesen besiedelt und überlebt der Mensch in allen Klimazonen zwischen 0° (Aequator) und 70° Nord/Süd sowie in der Vertikalen von Meereshöhe 0 bis ca 4500m Seehöhe. Dies ermöglicht unsere enorme körperliche Anpassungsfähigkeit an Klima und Nahrung in Wechselwirkung mit unserer intelligenten Kreativität.


Wir sind gefährdet durch Naturereignisse wie Meteor- oder Asteroid-Einschlag, Sonnen-Eruptionen, Vulkanausbruch, Klimawandel, Seuchen und, seit Einführung der ABC- Waffen und der Genmanipulation, auch durch uns selbst.


Von uns selbst geht das aktuell grösste Gefahrpotenzial aus. Die Eintretenswahrscheinlichkeit und das Ausmass sind nicht überschaubar.


Unsere menschliche Natur lässt zu, dass wir die endlichen Ressourcen unserer Heimat Erde plündern und ausbluten. Bereits hat der Kampf ums Wasser begonnen…..


Die aktuelle Waffentechnik erlaubt die Zerstörung des Lebens in einem Aumass, das dem Einschlag eines grossen Meteoriten entspricht.


Wirklich um Haaresbreite sind wir in den 60-zigern (Kubakrise) und 80-zigern (Panne in der Satelitenüberwachung der UDSSR) einem Atomkrieg entgangen.


Der Eingriff in die Biologie (GEN-Technologie) eröffnet unabsehbaren Risiken den Zutritt auf unseren Planeten indem die Gleichgewichte ge- oder zerstört werden.




ERKENNTNIS:


Was sind die logischen Konsequenzen?


Die Entwicklung des Menschen wird zwanghaft durch unsere Gene gesteuert. Wir sitzen heute vor dem Computer weil unser Genius/ Evolution uns dahin gebracht hat. Ob er/ sie uns wieder zum Affen macht?


Derselbe Genius veranlasst uns auch zu Eingriffen in die Sozialität, Umwelt und Natur. Der Mensch erhöht die Frequenz und das Ausmass der Eingriffe in den letzten 500 Jahren stark. Unsere Gene sind nicht in der Lage dieser dynamischen Entwicklung folgen zu können.


In den letzten 3 Milliarden Jahren hat die Natur stets reguliernd eingegriffen; es ist davon auszugehen, dass sie diese Funktion heute und in Zukunft weiterhin wahrnehmen wird.





Höhlenmalerei als Ausdruck der Kultur


Im gleichen Zeitraum vor ca 30‘000 Jahren in Frankreich und Australien entstanden.


Eine erstaunliche Entwicklung welche gleichzeitig aber vollkommen unabhängig voneinander stattgefunden hat.
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Evolution (Erforschung seit 1809)


Eine biologische Evolutionstheorie beschreibt und erklärt die Entstehung und Veränderung der Arten als Ergebnis der organismischen Evolution, d. h. eines Entwicklungsprozesses im Laufe der Erdgeschichte, der stattgefunden hat und andauert. Jean-Baptiste de Lamarck hatte 1809 das Konzept des Artenwandels vorgeschlagen; er war damit einer der ersten Evolutionstheoretiker, allerdings ging Lamarck fälschlich von der Vererbung erworbener Merkmale aus.


Der Anatom Georges Cuvier ergänzte durch die Untersuchung von Fossilien die Erkenntnis, dass die Baupläne der Lebewesen verwandt sind und dass Lebewesen aussterben können.


Die Weiterentwicklung der Lamarckschen Evolutionstheorie gelang dreißig Jahre später (1838) Charles Darwin und weitere zwanzig Jahre später (1858) auch Alfred Russel Wallace. Beide Arbeiten, die heute als Darwinsche Evolutionstheorie bezeichnet werden, entstanden unabhängig voneinander, da Darwin sein Werk zwanzig Jahre lang nicht publizierte.


Unterschiede bestehen hauptsächlich hinsichtlich der Frage, wie intensiv sich die verschiedenen Evolutionsfaktoren auswirken und welche bestimmend sind. Die biologische Evolution erklären beide durch die bessere Anpassung aller Organismen an ihre Umwelt und damit verbunden eine allmählichen Zunahme von Komplexität (Höherentwicklung und Bauplan-Transformationen).


Darwins Evolutionstheorie ist durch Erkenntnisse aus diversen Teildisziplinen der Biologie wie der Paläontologie, Genetik, Morphologie, Anatomie, Zellbiologie, Biochemie, Verhaltensbiologie, Ökologie, Biogeographie und Entwicklungsbiologie immer weiter vervollständigt worden. Auch die Dezendenztheorie zum gemeinsamen Ursprung allen Lebens ist darin integriert.


Alle modernen Teildisziplinen der Biologie ergänzen weitere Aspekte der Evolutionstheorie und vervollständigen die Erkenntnisse zur Entwicklung des Lebens, weil diese Frage alle biologische Teildisziplinen betrifft. Der Evolutionsbiologe Theodosius Dobzhansky formulierte das 1973 zusammenfassend mit dem Satz:


„Nichts in der Biologie ergibt einen Sinn außer im Licht der Evolution.“


Abgrenzbare Einzeltheorien


Folgende Theorien zur biologischen Evolution sind voneinander abgrenzbar:




	Katastrophismus (historisch), Aussterben von Arten durch Katastrophen


	Lamarcksche Evolutionstheorie (historisch), Anpassung durch Gebrauch oder Nichtgebrauch


	Darwinsche Evolutionstheorie, Anpassung durch Mutation und Selektion


	Synthetische Evolutionstheorie


	Systemtheorie der Evolution


	Frankfurter Evolutionstheorie, Lebewesen werden als energiewandelnde, primär hydraulisch konstruierte Organismen verstanden.





Der wissenschaftliche Diskurs beschäftigt sich heute im Wesentlichen mit den Details und den Rahmenbedingungen der Evolutionsfaktoren, auf die sich die Vielfalt der Arten zurückführen lässt. Die diskutierten Evolutionstheorien basieren auf folgenden gemeinsamen Grundlagen:




	Evolution hat stattgefunden, dauert an und kann erforscht werden.


	Evolution ist nicht umkehrbar, d. h. einzelne Strukturen oder Leistungen können alte Zustände kopieren, die zugrundeliegenden Gene haben jedoch nicht mehr dieselbe Struktur Evolution ist nicht determiniert und nicht auf ein Endziel oder einen Endzweck gerichtet, obgleich durch Selektionsdruck eine direktionale Selektion stattfinden kann.


	Die Evolution wirkt auf allen Ebenen von Organismen: von molekularen Strukturen bis zum Ökosystem.





Aus den Theorien lassen sich die folgenden gemeinsamen Hypothesen herleiten:




	Die individuellen Lebewesen (Phänotyp) einer Population (Art) sind immer unterschiedlich gut an die Umwelt angepasst.


	Eine Evolution (Entwicklung) findet dann statt, wenn Eigenschaften der Lebewesen vererbbar sind, d. h. von einer Elterngeneration an ihre Nachkommenschaft übertragen und damit in der Population erhalten werden.


	
Durch die ständig wirkenden Umwelteinflüsse erfolgt eine Auswahl bestimmter individueller Lebewesen und damit auch genetischer Baupläne (Genotypen), die sich in einer Population von Organismen einer Art durchsetzen, d. h. zeitlich räumlich verändern sich Genotyp und Phänotyp.





Während in der Frühzeit der Entwicklung verschiedener erklärender Evolutionstheorien im 19. Jahrhundert über die Form der Konservierung und die Art der Übertragung phänotypischer Eigenschaften und der Vererbung an die Nachkommen (erworbene Eigenschaften oder Vererbung) unter Forschern Meinungsverschiedenheiten bestanden, besteht heute Einigkeit, dass diese über die Gene in den Zellkernen und Mitochondrien erfolgt.


Zusätzlich werden auch maternale und paternale Effekte diskutiert. Allerdings gibt es mehrere mögliche Orte der Auswahl („Umwelt“) unterschiedlich geeigneter phänotypischer Eigenschaften: durch die Konkurrenz unterschiedlicher Gene bereits im Genom, bei der Genexpression, bei der Embryonalentwicklung aufgrund von Strukturzwängen, im Rahmen von Räuber-Beute-Beziehungen und aufgrund kultureller Phänomene in Populationen.


Geschichtlicher Abriss


Vage Ideen zur Evolution, wie die gemeinsame Abstammung und die Umwandlung von Arten, gab es mindestens seit dem 6. Jahrhundert vor Christus, wo sie von dem griechischen Philosophen Anaximander vertreten wurden.


Eine größere Vielfalt solcher Konzepte wurde im 18. Jahrhundert entwickelt, und 1809 postulierte Jean-Baptiste de Lamarck die Arten-Transformation, sowie die Auffassung, dass diese Umwandlung der Arten durch Vererbung von Anpassungen geschieht, welche die Eltern während ihres Lebens erwerben.


Diese Ideen wurden in England als eine Bedrohung der politischen und religiösen Ordnung betrachtet und vom wissenschaftlichen Establishment heftig bekämpft.


Diese gesellschaftlichen Widerstände hinderten Charles Darwin von 1838 bis 1858 an der Veröffentlichung seiner Erkenntnisse, erst 1858 präsentierte er gemeinsam mit Alfred Russel Wallace zwei verschiedene Arbeiten zur Theorie der Evolution durch natürliche Selektion Diese Veröffentlichung wurde wenig beachtet, aber das von Darwin 1859 veröffentlichte Buch The Origin of Species erläuterte das Theoriensystem sehr ausführlich und führte zu der erwarteten gesellschaftlichen und kirchlichen Auseinandersetzung.


Darwins spezifische Thesen zur Evolution, wie der Gradualismus und die natürliche Selektion, stießen anfangs auf erhebliche Widerstände. Er konnte nicht erklären, wie Merkmale von Generation zu Generation weitergegeben werden und warum sich Variationen dieser Merkmale nicht durch Vererbung vermischten.


Der Mechanismus dafür wurde erst 1865 von Gregor Mendel geliefert, dessen Forschungen offenlegten, dass bestimmte Eigenschaften in einer genau definierten und vorhersagbaren Weise vererbt werden. Mendels Arbeiten blieben mehr als drei Jahrzehnte lang weitgehend unbeachtet.


Als sie im Jahr 1900 wiederentdeckt wurden, führten unterschiedliche Voraussagen der ersten Genetiker und der Biostatistiker hinsichtlich der Geschwindigkeit der Evolution zu einem tiefen Graben zwischen dem mendelschen und dem darwinschen Modell der Evolution, belegten Mendels Experimente doch eine scheinbare Konstanz der vererbten Merkmale.


Dies bildete einen Widerspruch zu der Veränderlichkeit der Arten in der Darwinschen Evolutionstheorie, der erst in den 1930er Jahren u. a. durch die Arbeit von Biologen wie Ronald Fisher aufgelöst wurde. Das Ergebnis war eine Kombination der Darwin-Wallace'schen Natürlichen Selektion mit den mendelschen Vererbungsregeln, die Synthetische Theorie der Evolution.


Sie wurde seitdem kontinuierlich vervollständigt, zunächst um die DNA als Trägermolekül des Erbgutes durch Oswald Avery im Jahr 1944. Ein knappes Jahrzehnt später erklärten James Watson und Francis Crick durch die Entschlüsselung der molekularen Struktur der DNA im Jahr 1953 die Funktionsweise und somit die physische Basis der Vererbung.


Dies ermöglichte unter anderem ein Verständnis des für die Evolution wesentlichen Vorgangs der Mutation. Seitdem sind Genetik und Molekularbiologie zentrale Bestandteile der Evolutionsbiologie.


Ungeachtet der schlüssigen Ergänzung durch alle biologischen Teildisziplinen wird die Evolutionstheorie in ihrer Gesamtheit vor allem in den USA von christlichen Fundamentalisten abgelehnt.


Die meisten christlichen Kirchen in Europa erkennen die Evolutionstheorie dagegen an. Beispielsweise erklärte die röm.-katholische Kirche in einer Botschaft von Papst Johannes Paul II. am 23. Oktober 1996 (!) die Vereinbarkeit mit dem christlichen Glauben.




ERKENNTNIS:


Durch die ständig wirkenden Umwelteinflüsse erfolgt eine Auswahl bestimmter individueller Lebewesen in Flora und Fauna und damit auch genetischer Baupläne, die sich in einer Population von Organismen einer Art durchsetzen.


Beim Menschen sind nicht nur der Körperbau, sondern auch seine Ernährung, sein Sozialverhalten, seine Emotionen und geistige Entwicklung Gegenstand der Evolution. In Folge kann auch Kultur und Zivilisation bedingt, d.h. als Resultat derselben, der Evolution zugerechnet werden.


Die ehemals kleine Population, frei von unnatürlichen Einflüssen, beschleunigte die kurzfristge Selektion geeigneten Erbgutes.


Der Mensch stellt das Produkt dieser laufenden Entwicklung dar. Natürliche Mutationen spielen sich im Zeitrahmen von ca 5 (z B Körpergrösse) bis 3‘000 (Pigmentierung) Generationen ab. Zwischen unseren frühen Vorfahren und uns liegen ca 15‘000 [bis 200‘000] Generationen. Seit den Ägyptern sind ca 180 Generationen vergangen, das Mittelalter liegt ca 25 Generationen zurück.


Die Erkenntnisse über die Evolution beruhen auf naturwissenschaftlicher Forschung. Sie werden durch die Resultate von Biologie und Genetik bestätigt.


Das Leben auf der Welt begann mit einzelligen Lebewesen. Diese entwickelten sich zu Mehrzellern. Die Zellen kommunizieren über einen Prototyp des Rückenmarks als Nervenstrang miteinander.


Die weitere Entwicklung erfolgte radial bis zum heutigen Stand des Gehirns:
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Soweit heute bekannt, überstand das Leben auf der Welt fünf Katastrophen mit einer Vernichtungsquote (Ausmass) >80% allen dazumaligen Lebens (Flora & Fauna). Das zeigt auf, wie ungebrochen und vital der Lebenswille ist.


Hinweis:


Ohne Rassekreuzung werden die Nachkommen der heutigen Flüchtlinge aus Afrika in ca 3‘000 Jahren 50% ihrer Pigmentierung verlieren.


Der Dynamik der technischen Entwicklung kann die Evolution nicht folgen. Sie überfordert den Menschen. So befinden sich einige Emotionen anlagemässig im Kleinhirn, einer regionalen Entwicklungsstufe, welche vor ca 5 Mio Jahren massgeblich war.


Stehen wir unter „Strom“ wird die Decke der Kultur und Zivilisation weggewischt und die Emotionen brechen durch.


Zur Beachtung:


Die Emotionen bestimmen unser Handeln, der Verstand ist weitgehend ausgeschaltet.







Das Individuum schöpft aus dem kollektiven Gen-Pool. Es sind weit über 100 Mia Kombinationen möglich. Ein jeder trägt die Eigenschaften des Mörders und des Heiligen in sich. Habitat, Familie, Erziehung, Erfahrung und Gesellschaft entscheiden über die Prägung und das Verhalten.


Wir sind Heilige und Mörder in Person; uns unterscheidet nur Anteile und Ausmass.








Mensch in der Anthropologie (250‘000 Jahre)


Der Mensch (auch Homo sapiens, lat., verstehender, verständiger bzw. weiser, gescheiter, kluger, vernünftiger Mensch) ist nach der biologischen Systematik ein höheres Säugetier aus der Ordnung der Primaten (Primates). Er gehört zur Unterordnung der Trockennasenprimaten (Haplorrhini) und dort zur Familie der Menschenaffen (Hominidae).


Der Mensch ist die einzige überlebende Art der Gattung Homo. Er ist in Afrika seit rund 200.000 Jahren fossil belegt und entwickelte sich dort über eine als archaischer Homo sapiens bezeichnete Mosaikform vermutlich aus Homo erectus.


Weitere, jedoch deutlich jüngere fossile Belege gibt es für die Art aus allen Kontinenten außer Antarktika. Von den noch lebenden Arten sind die Schimpansen dem Menschen stammesgeschichtlich am nächsten verwandt, vor den Gorillas; dem Genom nach unterscheiden sich dabei im Mittel Gorillas vom Schimpansen etwas mehr als vom Menschen.


Obwohl der Mensch biologisch betrachtet ein Tier ist, wird ihm landläufig (z. B. auch im juristischen Kontext) eine Sonderrolle zugestanden, und der Begriff der Tiere eingeschränkt auf „Tiere mit Ausnahme des Menschen“.


Die Weltbevölkerung des Menschen hat heute (2017) eine Größe von ca acht Milliarden Individuen.


Für die Menschwerdung, also die evolutive Herausbildung der körperlichen und geistigen Eigenschaften des Menschen als Spezies, sind Interdependenzen zwischen genetischen, zerebralen, ökologischen, sozialen und kulturellen Faktoren maßgeblich.


Charakteristisch für den Menschen ist, dass er in einer lang andauernden Kindheit auf mitmenschliche Zuwendung und Versorgung angewiesen ist, dass er die Fähigkeit zum Spracherwerb hat, besondere geistige Anlagen besitzt und besondere kulturelle und soziale Bindungen eingeht.


Sein Bewusstsein erschließt dem Menschen unter anderem eine zeitliche und geschichtliche Dimension sowie ein reflektiertes Verhältnis zu sich selbst, zu den eigenen Antrieben, Handlungen und ihren möglichen Folgewirkungen.


So können sich Menschen auch Fragen stellen, die in grundlegender Weise die eigene Existenz und Zukunft betreffen, etwa nach ihrer persönlichen Freiheit, nach ihrer Stellung in der Natur und ihrem Umgang damit, nach moralischen Grundsätzen des Zusammenlebens und nach einem Sinn des Lebens überhaupt.


Etymologie und Artname


Das Wort Mensch ist im Althochdeutschen seit dem 8. Jahrhundert in der Schreibung mennisco belegt und im Mittelhochdeutschen in der Schreibung mensch(e) (Maskulinum oder Neutrum) mit der Bedeutung „Mensch, Mädchen, Buhlerin, Magd, Knecht“.


Das Wort ist eine Substantivierung von althoch-deutsch mennisc, mittelhochdeutsch mennisch für „mannhaft“ und wird zurückgeführt auf einen indo-germanischen Wortstamm, in dem die Bedeutung Mann und Mensch in eins fiel – heute noch erhalten in man.


Das Neutrum (das Mensch) hatte bis ins 17. Jahrhundert keinen abfälligen Beiklang und bezeichnete bis dahin insbesondere Frauen von niederem gesellschaftlichen Rang.


Der Name der Art Homo sapiens‚ einsichtsfähiger/weiser Mensch wurde 1758 durch Carl von Linné in der zehnten Auflage seines Werks Systema Naturae geprägt. Von den 1930er Jahren bis in die 1990er Jahre wurde der moderne Mensch als Homo sapiens sapiens bezeichnet und der Neandertaler als Homo sapiens neanderthalensis. Diese Einordnung des Neandertalers als Unterart von Homo sapiens gilt jedoch derzeit als veraltet.


Merkmale des Körpers


Mit dem Körper des Menschen befassen sich unter anderem die Anatomie, die Humanbiologie und die Medizin. Die Anzahl der Knochen des Menschen beträgt beim Erwachsenen 206 bis 214. Das Skelett von Säuglingen hat noch mehr als 300 Knochen, von denen einige im Laufe der Zeit zusammenwachsen.


Die Körpergröße des Menschen ist zum Teil vererbt, hängt jedoch auch von Lebensumständen wie der Ernährung ab. Auch das Geschlecht spielt eine Rolle: Männer sind im Durchschnitt größer als Frauen.


Seit dem 19. Jahrhundert ist die durchschnittliche Körpergröße in Mitteleuropa bzw. Deutschland von 167,6cm (Männer) / 155,7cm (Frauen) auf 178cm (Männer) / 165cm (Frauen) angestiegen.


Im Folgenden werden einige der wichtigsten Merkmale der Spezies, insbesondere im Vergleich zu anderen Menschenaffen und sonstigen Primaten, genannt.


Aufrechter Gang


Der Mensch besitzt einen aufrechten Gang (Bipedie), was in der Tierwelt an sich nichts Ungewöhnliches, jedoch bei den Säugetieren selten ist. Der aufrechte Gang ermöglicht dem Menschen das zweibeinige Stehen, Gehen, Laufen, sowie weitere Bewegungsaten.


Der Mensch besitzt keinen Greiffuß wie die meisten anderen Primaten, sondern einen Fuß mit verkürzten Zehen und anliegender Großzehe. Dafür dient die Hand des Menschen nicht mehr zur Fortbewegung.


Untypisch für einen Affen sind beim Menschen die Arme kürzer als die Beine. Wie bei allen Menschenartigen fehlt der Schwanz. Eine weitere Folge der Entwicklung des aufrechten Gangs beim Menschen ist seine doppelt-S-förmige Wirbelsäule und das kräftig ausgebildete Gesäß, welches die aufrechte Haltung und Fortbewegung erst ermöglicht.


Der aufrechte Gang muss erst individuell erlernt werden, was etwa ein bis eineinhalb Jahre ab der Geburt dauert.


Gehirn


Das menschliche Gehirn entspricht in seinem Aufbau dem Gehirn anderer Primaten, ist jedoch im Verhältnis zur Körpergröße größer. Die Anzahl der Nervenzellen im Gehirn eines erwachsenen Menschen beträgt etwa 86 Milliarden, in der Rinde des Großhirns etwa 16 Milliarden.


Im Vergleich dazu hat das Gehirn eines Rhesusaffen ca. 6,4 Milliarden Nervenzellen und das Gehirn eines Elefanten ca. 257 Milliarden, davon 5,6 Milliarden in der Großhirnrinde. Doch beim Grindwal beträgt die Neuronenanzahl allein im Neocortex ca. 37 Milliarden, also etwa doppelt so viel wie beim Menschen.




Was am menschlichen Gehirn besonders stark ausgeprägt ist, ist die Großhirnrinde,


insbesondere die Frontallappen, denen exekutive Funktionen wie Impulskontrolle,


emotionale Regulation, Aufmerksamkeitssteuerung, zielgerichtetes


Initiieren und Sequenzieren von Handlungen, motorische Steuerung, Beobachtung


der Handlungsergebnisse und Selbstkorrektur zugeordnet werden.


Der Bereich der Großhirnrinde, der für das Sehen zuständig ist, sowie Zonen, die


für die Sprache eine Rolle spielen, sind ebenfalls beim Menschen deutlich vergrößert.





Anhand von Fossilienfunden ist belegbar, dass sich der aufrechte zweibeinige Gang des Menschen deutlich früher entwickelte als die starke Vergrößerung des Gehirns. Die Vergrößerung des Gehirns ereignete sich zeitgleich mit einer Verkleinerung der Kaumuskulatur.


Das Gesicht des Menschen ist flacher als bei einem Menschenaffen-Schädel, der eine hervorstehende Schnauze hat. Hingegen hat der Mensch durch die Rücknahme des Ober- und Unterkiefers ein vorspringendes Kinn.


Mit der starken Zunahme des Gehirnvolumens entstand eine hohe Stirn und seine charakteristische Schädelform.


Haut und Behaarung


Der Mensch verfügt in besonderem Maße über die Fähigkeit der Wärmeabfuhr durch Schwitzen. Kein anderer Primat besitzt eine so hohe Dichte an Schweißdrüsen wie der Mensch. Die Kühlung des Körpers durch Schwitzen wird unterstützt durch die Eigenheit, dass der Mensch im Unterschied zu den meisten Säugetieren kein (dichtes) Fell hat.


Während seine Körperbehaarung nur gering ausgebildet ist, wächst sein Kopfhaar ohne natürlich begrenzte Länge. Ein Teil der verbliebenen Körperbehaarung entwickelt sich erst in der Pubertät: das Scham- und Achselhaar, sowie Brust- und Barthaar beim Mann.


Eine Folge der Felllosigkeit ist die rasche Auskühlung bei Kälte aufgrund der geringeren Wärmeisolation. Der Mensch lernte jedoch, dies durch das Nutzen von Feuer und durch das Anfertigen von Behausungen und Kleidung zu kompensieren.


Beides ermöglicht ihm auch das Überleben in kälteren Regionen. Ein weiterer Nachteil der Felllosigkeit ist das erhöhte Risiko für die Haut, durch ultraviolettes Licht geschädigt zu werden, da Fell einen wichtigen Sonnenschutz für die Haut darstellt.


Die je nach Herkunftsregion unterschiedliche Hautfarbe wird als Anpassung an die – je nach geographischer Breite – unterschiedlich intensive Einstrahlung des von der Sonne kommenden ultra-violetten Lichts interpretiert.


Ernährung und Gebiss


Nach heutigem Kenntnisstand ist der moderne Mensch „von Natur aus“ weder ein reiner Fleischfresser noch ein reiner Pflanzenfresser, sondern ein so genannter Allesfresser; umstritten ist allerdings, welcher Anteil der Nahrungsaufnahme in den verschiedenen Zeiten und Regionen auf Fleisch und auf Pflanzenkost entfiel. Die omnivore Lebensweise erleichterte es dem modernen Menschen, sich nahezu jedes Ökosystem der Erde als Lebensraum zu erschließen.


Der Mensch besitzt ein Allesfressergebiss mit parabelförmig angeordneten Zahnreihen. Wie die meisten Säugetiere vollzieht er einen Zahnwechsel. Das Milchgebiss des Menschen hat 20 Zähne, das bleibende Gebiss 32.


Sexualität


Der Beginn der Geschlechtsreife mit dem Erreichen der Menarche bzw. Spermarche ist beim Menschen im Vergleich zu anderen Primaten erheblich verzögert.




Eine Besonderheit der menschlichen Sexualität ist der versteckte Eisprung. Während die Fruchtbarkeit von Tierweibchen in der Regel durch körperliche oder Verhaltens-Signale mitgeteilt wird, damit in dieser Phase eine Befruchtung stattfinden kann, ist sie beim Menschen „versteckt“.





Als Folge davon ist der Geschlechtsakt beim Menschen weniger stark mit der Fortpflanzung verbunden. Das Sexualverhalten des Menschen hat über den Genomaustausch hinaus zahlreiche soziale Funktionen und weist eine Vielzahl sexueller Orientierungen auf.


Eine weitere Besonderheit ist die Menopause bei der Frau. Während im Tierreich Männchen wie Weibchen in aller Regel bis zu ihrem Tode fruchtbar sind, ist die Fruchtbarkeit bei weiblichen Menschen zeitlich begrenzt.




Die Sexualität des Menschen ist im weitesten Sinne die Gesamtheit der Lebensäußerungen, Verhaltensweisen, Emotionen und Interaktionen von Menschen in Bezug auf ihr Geschlecht.





Die Humanbiologie betrachtet menschliche Sexualität hinsichtlich ihrer Funktion bei der Neukombination von Erbinformationen im Rahmen der geschlechtlichen Fortpflanzung. Im Zentrum stehen dabei menschliche Geschlechtsunterschiede zwischen Mann und Frau.


Im sozio- und verhaltensbiologischen Sinn umfasst die Sexualität des Menschen die Formen dezidiert geschlechtlichen Verhaltens zwischen Sexualpartnern. Das Sexualverhalten des Menschen hat – wie das vieler Wirbeltiere – über Fortpflanzung und Genomaustausch hinaus zahlreiche Funktionen im Sozialgefüge einer Population.


Daher befassen sich die meisten Humanwissenschaften auch mit dem Thema der menschlichen Sexualität. Besonders psychologische, soziale und kulturelle Faktoren werden dabei als bedeutend für die Sexualität des Menschen betrachtet.


Sexualität wird zu den menschlichen Grundbedürfnissen gezählt, und zwar so wohl in physiologischer als auch in sozialer Hinsicht, in Liebe, Lust, Nähe und Zärtlichkeit, die mit Sexualität verknüpft sind.


Biologische Grundlagen


Die Entwicklung eines durch Hormone gesteuerten Systems war ein wichtiger Schritt zur Herausbildung sexueller Verhaltensweisen. Neben der Fortpflanzung mittels Austausch von Erbinformationen hat geschlechtlicher Verkehr bei höheren Organismen teils auch eine soziale Bedeutung, insbesondere bei den Primaten.


Sexualität und Gesellschaft


Die Sexualität des Menschen und die Sexualmoral beeinflussen seine Psyche, seine persönliche Entwicklung, die Formen seines Zusammenlebens und die gesamte Sozialstruktur, also die Kultur und Gesellschaft, in der er lebt.


Das Sexualverhalten des Menschen weist eine Vielzahl sexueller Orientierungen auf. Dazu gehören neben der Heterosexualität – bei der der Sexualtrieb auf das andere Geschlecht gerichtet ist, die Homosexualität und die Bisexualität, bei der sich das Interesse überwiegend oder auch auf das gleiche Geschlecht richtet.


Bei der Asexualität besteht kein Verlangen nach Sex mit dem männlichen noch weiblichen Geschlecht. Die Pansexualität als Begehren unabhängig vom Geschlecht (z. B. sexuelles Interesse an Transsexuellen oder Transgendern) ist im queren Verständnis einzuordnen.




Da sexuelle Präferenzen und insbesondere deren gesellschaftliche Akzeptanz gesellschaftlichen Veränderungen unterliegen, verschieben sich die Grenzen zwischen gesellschaftlich legitimen, legalen oder als schädlich eingeschätzten sexuellen Verhaltensweisen historisch wie interkulturell.





Die Sexualität des Menschen bzw. seine sexuellen Präferenzen manifestieren sich in der Pubertät. Welche Anteile dieser Präferenzen erlernt oder in den Erbanlagen bereits festgelegt sind, ist Bestandteil des wissenschaftlichen Diskurses.


Vor- und Frühgeschichte


Die Abstammung der heutigen Menschen kann der Grafik entnommen werden. Sie beginnt vor ca 85 Mio Jahren mit der Abspaltung von den Nagetierartigen, die als kleinen Säuger das Aussterben der Saurier überdauert haben.
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Die Gattung Homo zeigte sich erstmalig vor ca 30 Mio Jahren. Sie entwickelte sich in verschiedenen Stämmen, die parallel uns seriell die Welt bewohnten.
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Übersicht über die letzten 35 Mio Jahre


In der Grössenordnung von vor 2 Mio Jahren führte die Evolution hin zum modernen Menschen. Dieser begann sich vor ca 200‘000 Jahren zu manifestieren.


Vor ca 40‘000 Jahren starben die Neandertaler aus.


Es dürfte kein Sterben gewesen sein; sie wurden von den Einwanderern assimiliert. Sie tragen etwa 2% an die DNA der modernen Menschen bei.


Viele archäologische Funde – wie die Venus von Willendorf – zeugen davon, dass die Beschäftigung mit der Sexualität schon früh Teil der menschlichen Kultur war. Ihr Stellenwert lässt sich an der übergroßen Darstellung und Einfärbung von Geschlechtsteilen der historischen Artefakte erkennen. Vulva- und phallusartige Steinsetzungen können als Zeichen der Verehrung von Geschlechtsorganen interpretiert werden.


Eine These ist, dass sich durch die Neolithische Revolution das Verhältnis des Menschen zur Sexualität geändert haben könnte.


Diesem Konzept nach betrachtete der Mann die Sexualität der Frau als zunehmend gefährlich und kontrollbedürftig.


Es wird in diesem Zusammenhang darüber spekuliert, dass die Versorgung und Pflege von Kindern nur dann lohnend sei, wenn es sich um den eigenen, genetisch verwandten Nachwuchs handelt.




In diesem Zusammenhang soll der Umstand eine Rolle gespielt haben, dass die Frau eine verdeckte Befruchtung hat: da der Mann nicht im Nachhinein kontrollieren kann, ob er der Erzeuger der Kinder war, fing er an, die weibliche Sexualität mit Tabus und Verboten zu belegen.





Nicht erklärt werden kann in dieser naturalistisch-biologistischen Sichtweise, warum auch alle anderen Formen der Sexualität mit Tabus und Verboten verbunden werden.


Altertum


In Altertum und Antike ist das Verhältnis zur Sexualität je nach Kultur und Epoche äusserst unterschiedlich. Von einigen Hochkulturen ist bekannt, dass Prostitution und offene Homosexualität in ihnen gesellschaftsfähig waren.


Mittelalter


Die Moral der christlichen Kirche ist seit dem Mittelalter stark sexualfeindlich geprägt; Sexualität sollte ausschließlich der Zeugung von Kindern dienen.


Wollust wurde den Hauptlastern zugerechnet, Homosexualität als abartig krankhaft und widernatürlich; vielmehr wurde die rigide Einhaltung der Keuschheit propagiert und die Sexualität in den Nimbus des Diabolischen gestellt.


Frühe Neuzeit


Während im spätmittelalterlichen Europa und in bestimmten Phasen der frühen Neu-zeit – von den mittelalterlichen Badehäusern bis zu den absolutistischen Höfen – recht ungezwungene Sitten herrschten, breiteten sich erst mit dem Puritanismus und den Moralvorstellungen des viktorianischen England oder wilhelminischen Deutschland repressive Moralvorstellungen aus, mit denen man der Sexualität insgesamt misstrauisch gegenüberstand.


Sie wurde z. B. als animalisch, roh und gefährlich angesehen, da sie die Grenzen der Vernunft zu sprengen drohte. Insbesondere in diesen Zeiten wurde der Frau keine selbstbestimmte Ausübung ihrer Sexualität zugestanden.


Moderne


19. Jahrhundert


Im 19. Jahrhundert setzte eine massive Sexualerziehung ein, die vor allem an junge Männer adressiert war. In Handbüchern wurden diese eindringlich vor den vermeintlichen gesundheitsschädlichen Folgen der Masturbation, aber auch vor homosexuellen Handlungen gewarnt.


Sigmund Freud


Von wichtiger wissenschaftsgeschichtlicher Bedeutung ist das Konzept der Triebtheorie, das der Wiener Arzt und Begründer der Psychoanalyse, Sigmund Freud, Anfang des 20. Jahrhunderts entwickelte. Dieses Konzept sah die Psyche und die Entwicklung des Menschen zu einem erheblichen Teil von dem Sexualtrieb bestimmt. Freud beschrieb den Sexualtrieb zwar als biologisch begründet, erforschte ihn aber hauptsächlich in seiner psychologischen Ausprägung.


Die psychologische Erscheinungsform des Sexualtriebes bezeichnete er als Libido. Dieses Konzept spielte in der „klassischen“ Psychoanalyse eine wesentliche Rolle, da man dort annimmt, dass die psychische Entwicklung des Kindes erheblich durch seine Sexualität beeinflusst wird. Erhebliche Störungen in der psychosexuellen Entwicklung können zu Neurosen und Psychosen führen.


Ganz im Gegensatz zu den kirchlichen Kritikern, die in der Entstehungszeit der Psychoanalyse, Freud vorwarfen, er würde Pansexualismus und Unzucht fördern und zur Verrohung der Sitten beitragen, sah Freud die reine Anerkennung der individuellen Sexualität als Merkmal für psychische Gesundheit. Hierbei muss die Sexualität nicht ausgelebt werden.


Auch wird Freuds frühes, und später verworfenes, Konzept der Katharsis als Aufruf zur sexuellen Aktivität missverstanden. Freud legte durch seine enge Verknüpfung der Sexualität und der psychischen Entwicklung auch den Grundstein zur psychologischen Untersuchung der Perversionen, die heute als Paraphilien bezeichnet werden. Paraphilien bezeichnen sexuelles Verhalten, welches von der Norm abweicht.


Mit Freuds Psychoanalyse entstanden zu Beginn des 20. Jahrhunderts neue Vorstellungen der Rolle von Sexualität: Sie sei ein natürlicher Trieb, ihre Auslebung befreiend, notwendig und positiv, ihre Unterdrückung hingegen erzeuge Neurosen.


20. Jahrhundert


Nicht nur hinsichtlich Freud gilt das 20. Jahrhundert als das Jahrhundert der sexuellen Revolution(en). So machte etwa zu Beginn des Jahrhunderts Magnus Hirschfeld in Deutschland durch seine Forderungen nach Straffreiheit für Homosexuelle auf sich aufmerksam. Er gründete in Berlin das weltweit erste Institut für Sexualwissenschaft.


Im Jahre 1917 hatte Richard Oswald den Aufklärungsfilm über Geschlechtkrankheiten „Es werde Licht!“ im Auftrag des deutschen Kriegsministeriums gedreht.


Allein dieser Film hatte drei Folgen. 1919 brachte Oswald das Problem Homosexualität und Erpressung in einer kriminalistischen Handlung unter: „Anders als die Andern“. Weil vom Ende des Ersten Weltkrieges bis 1920 keine Filmzensur in Deutschland exi-stierte, folgte 1919 auf die Welle der „Aufklärungsfilme“ die der eigentlichen „spekulativen Sexfilme“, damals noch „Sittenfilme“ genannt.


Seit den 1930er Jahren ermöglichten Antibiotika erstmals eine effektive Behandlung übertragbarer Geschlechtskrankheiten, sodass das Argument, sexuelle Freizügigkeit werde mit unheilbarer Krankheit „bestraft“, von nun an immer mehr an Bedeutung verlor.


Nach Untersuchungen der US-amerikanischen Historikerin Dagmar Herzog war die Haltung zur Sexualität während des Nationalsozialismus nicht etwa durchgehend repressiv, sondern „doppelbödig“ und teilweise liberal – bei gleichzeitig starker Repression gegen Minderheiten:


„Kondome waren zugänglich, Vorschläge für bessere Orgasmen präsent, Freude an der Sexualität war erwünscht, die ganze Diskussion war eher sexpositiv eingestellt – für Nichthomosexuelle, Nichtbehinderte, Nichtjuden.“


In den 1950er Jahren folgte ein Wandel zu einer deutlich konservativeren Einstellung. Bis in die 1960er Jahre hinein blieb eine oftmals als bigott angesehene Moral vorherrschend.


So galten z. B. Zimmerwirte als Kuppler, wenn sie unverheirateten Paaren gemeinsame Schlafräume vermittelten. Sexualität war ein Tabu-Thema, über das in der Öffentlichkeit nicht gesprochen wurde.


Erst die Welle der sexuellen Befreiung der 68er führte – zusammen mit der Aufklärungsliteratur und den Aufklärungsfilmen – zu neuem Nachdenken über die sexuelle Lust.


Mit der zunehmenden Enttabuisierung der Sexualität rückte dieses Thema zunehmend in den Blickpunkt der Wissenschaft. Alfred Charles Kinsey erforschte ab den 1940er Jahren das menschliche Sexualverhalten und stellte seine Erkenntnisse in den sogenannten Kinsey-Reports dar, die aufgrund ihrer Ergebnisse heftige Kontroversen auslösten.


Die Erforschung der Sexualität und auch der sexuellen Störungen, die heute als behandlungsbedürftig angesehen werden, geht vor allem auf die Pioniere Masters und Johnson zurück, welche sich als Forscherduo der Sexualität widmeten. Helen Singer Kaplan entwickelte in den 1970er Jahren die Sexualtherapie.


21. Jahrhundert


In der Gegenwart wird die sexuelle Selbstbestimmung mehr und mehr zum Leitgedanken der von der sexuellen Revolution veränderten Sexualmoral.


Abweichende sexuelle Praktiken, Beziehungsformen und sexuelle Orientierungen sind zunehmend sozial akzeptiert oder wenigstens geduldet, solange Einverständnis zwischen den erwachsenen Beteiligten besteht, die Vorgaben des Strafrechts eingehalten und keine Dritten potentiell geschädigt oder belästigt werden.


Lebenserwartung


Der Mensch zählt zu den langlebigsten Tieren und ist die langlebigste Spezies unter den Primaten.


Neben genetischen Anlagen spielen die Qualität der medizinischen Versorgung, Stress, Ernährung und Bewegung wichtige Rollen bei der menschlichen Lebenserwartung.


Frauen haben im Durchschnitt eine um mehrere Jahre höhere Lebenserwartung als Männer.


Die Lebenserwartung hat sich in den letzten Jahrzehnten in den meisten Ländern der Erde kontinuierlich verlängert. Unter guten Rahmenbedingungen können Menschen 100 Jahre und älter werden.


Genetik


Die Erbinformation des Menschen ist im Zellkern in der DNA auf 46 Chromosomen, davon zwei Geschlechtschromosomen, gespeichert sowie in der DNA der Mitochondrien. Das menschliche Genom wurde in den Jahren 1998 bis 2005 vollständig sequenziert. Insgesamt enthält das Genom diesem Befund zufolge rund 20.000 bis 25.000 Gene und 3.101.788.170 Basenpaare.


Das menschliche Genom enthält sowohl codierende als auch nicht-codierende DNA-Sequenzen, die oftmals denjenigen verwandter Lebewesen homolog sind und häufig mit den DNA-Sequenzen sehr nahe verwandter Arten – wie der anderer Menschenaffen – sogar völlig übereinstimmen.


Aus der Ähnlichkeit der DNA-Sequenzen unterschiedlicher Arten lässt sich zudem deren Verwandtschaftsgrad berechnen: Auf diese Weise bestätigten genetische Analysen, dass die Schimpansenarten (Bonobos, Gemeine Schimpansen), Gorillas und Orang-Utans (in dieser Reihenfolge) die nächsten rezenten Verwandten des Menschen sind.


Weitere genetische Analysen ergaben, dass die genetische Vielfalt beim Menschen, im Vergleich mit den anderen Menschenaffen, gering ist. Dieser Befund wird erklärt durch eine zeitweise sehr geringe, am Rande des Aussterbens befindliche, Population.


Inzwischen wiesen mehrere Studien darauf hin, dass archaische Verwandte des anato-misch modernen Menschen in geringer Menge (1–2 %) Spuren im Genom von unter-schiedlichen Populationen des modernen Menschen hinterlassen haben. Zunächst wurde das für den Neandertaler in Europa und Westasien nachgewiesen, etwas später für den Denisova-Menschen in Südostasien und zuletzt wurden solcher Genfluss archaischer Menschen zu Homo sapiens auch für Afrika postuliert.


Diagnose des Homo sapiens


Als Carl von Linné 1735 den Menschen in seiner Schrift Systema Naturæ dem Tierreich und in diesem der Gattung Homo zuordnete, verzichtete Linné – im Unterschied zu seiner üblichen Vorgehensweise – auf eine an körperlichen Merkmalen ausgerichtete Be-schreibung der Gattung. Stattdessen notierte er: „Nosce te ipsum“ („Erkenne dich selbst“) und ging demnach davon aus, dass jeder Mensch genau wisse, was ein Mensch sei.


Die Gattung Homo unterteilte er in vier Varianten: Europæus, Americanus, Asiaticus sowie Africanus und gab ihnen jeweils noch Farbmerkmale bei – albescens, rubescens, fuscus und nigrans, gleichbedeutend mit hell, rötlich, braun und schwarz. 1758, in der 10. Auflage von Systema Naturæ, bezeichnete Linné den Menschen zwar erstmals auch als Homo sapiens und führte zudem diverse angebliche charakterliche und körperliche Merkmale der Varianten an, verzichtete aber weiterhin auf eine Beschreibung der Gemeinsamkeiten, also auf eine Definition der Art.


1775 bezeichnete Johann Friedrich Blumenbach in seiner Dissertation „Über die natürlichen Verschiedenheiten im Menschengeschlechte“ die von Linné eingeführten Varianten als die vier „Varietäten“ des Menschen und beschrieb einige ihrer gemeinsamen Merkmale.


Diese Gemeinsamkeiten führte er – mehr als 80 Jahre vor Darwins Die Entstehung der Arten – darauf zurück, dass sie einer gemeinsamen „Gattung“ entsprungen seien. Jedoch erwiesen sich auch diese Merkmale nicht als geeignet, mit ihrer Hilfe zu entscheiden, ob Fossilien der Art Homo sapiens zuzuordnen oder nicht zuzuordnen sind.


Einen Schritt weiter ging der Botaniker William Thomas Stearn und erklärte 1959 Carl von Linné selbst zum Lectotypus der Art Homo sapiens. Diese Festlegung ist nach den heute gültigen Regeln korrekt. Carl von Linnés sterbliche Überreste im Dom zu Uppsala sind daher der nomenklatorische Typus des anatomisch modernen Menschen.


Entwicklungsgeschichte und Ausbreitung der Spezies


Europa


Interessant die Ergebnisse neuester Gen-Forschung. Die Urbevölkerung Europas war dunkelhäutig und hatte blaue Augen; ein Typus den es global nicht mehr gibt.


Vor 20‘000 Jahren erlebte Europa die letzte Eiszeit. Vergletscherung, Wassermangel und tiefe Temperaturen selektierten die hier lebenden Arten stark. Mit Glück überlebten die stärksten Kreaturen. Für bildende Künste blieb keine Zeit!


Vor ca 10‘000 Jahren setzte sich ein Exodus vom Zweistromland in Richtung Europa in Bewegung. Diese Menschen waren hellhäutig (er) und hatten dunkle Augen und brachten mit Ackerbau und Viehzucht auch neue Kulturen und Technologien nach Europa.


Ihre Anzahl war im Verhältnis zur bestehenden Bevölkerung enorm. Nach heutigem Massstab in der Grössenordnung von 2 bis 3 Milliarden Menschen vermutlich innerhalb einiger 100 Jahre.


Die Urbevölkerung starb nicht aus, sondern ihr Anteil von 10 bis 20% ging in der Masse der Einwanderer auf. Unsere Cousins leben heute im Mittleren Osten.


Dunkelhäutig mit blauen Augen wurden elimiert; blaue Augen und blondes Haar sind das Ergebnis der Kreuzung der verschiedenen Rassemerkmale.
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Ausbreitung des anatomisch modernen Menschen (Toleranz ca +/- 20%)





Global


Die Entwicklung des Menschen führte vermutlich über Arten, die den nachfolgend aufgeführten Arten zumindest ähnlich gewesen sein dürften, zu Homo sapiens: Ardipithecus ramidus, Australopithecus afarensis, Homo rudolfensis / Homo habilis und Homo ergaster / Homo erectus.


160.000 Jahre alte Schädelknochen des Homo sapiens idaltu aus Äthiopien gelten derzeit als älteste, unbestritten dem anatomisch modernen Menschen zugeordnete Fossilien.


Lange Zeit lebte die Art Homo sapiens in Afrika parallel zum primär europäisch und vorderasiatisch angesiedelten Neandertaler, der besonders an das Leben in gemäßigten bis arktischen Zonen angepasst war.


Zahlreiche Funde unterstützen die sogenannte Out-of-Africa-Theorie, der zufolge die Ausbreitung des Menschen während der letzten Kaltzeit vom afrikanischen Kontinent aus erfolgte. Die Ausbreitungsgeschwindigkeit betrug im Schnitt 400 m/Jahr. Die Atlantikküste auf der Iberischen Halbinsel wurde frühestens vor 41.000 Jahren von Homo sapiens erreicht, vielleicht später.


Mit der Entwicklungsgeschichte der Menschheit von ihren Anfängen bis zum Jetzt-Menschen beschäftigen sich insbesondere die Paläoanthropologie, die Archäologie und die Genetik. Neben der biologischen Evolution war für den Menschen auch seine kulturelle Entwicklung maßgebend, die sich unter anderem im Gebrauch von Werkzeugen und der gesprochenen Sprache manifestiert.


Der kulturelle Entwicklungsstand der frühen Vorfahren des modernen Menschen war zunächst über Jahrhunderttausende hinweg nahezu konstant.


Erst vor rund 40.000 Jahren beschleunigten sich – nach heutigem Kenntnisstand – die kulturellen Innovationen, und seit dem Aufkommen von Ackerbau und Viehhaltung greift der Mensch großräumig gestaltend in seine Umgebung ein.


Die einsetzende Urbanisierung ermöglichte eine Konzentration der Kräfte/ Ressourcen und die Sicherung der Nahrungsversorgung.
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Vor 50‘000 Jahren dürften ca 150‘000 Menschen auf der Welt gelebt haben.


Der Mensch als soziales und kulturfähiges Lebewesen


Mit der Erforschung des Menschen als kulturell und gesellschaftlich geprägtem Lebewesen befassen sich unter anderem die Anthropologie mit ihren diversen Teildisziplinen (unter anderem Sozialanthropologie, Kulturanthropologie, Philosophische Anthropologie, Paläoanthropologie), die Sozialwissenschaften, die Philosophie und die Psychologie, die Ethnologie, aber auch Teile der Verhaltensbiologie.


Der Mensch als soziales Lebewesen


Mit der aristotelischen Charakterisierung des Menschen als Zoon politikon, als ein Lebewesen also, das von seiner Natur her auf ein soziales und politisches Miteinander bezogen und angewiesen ist, liegt eine bis heute gültige Haupteinordnung vor.


So ist das neugeborene Menschenkind in besonderer Intensität und Dauer auf die umfassende Fürsorge seiner Sozialpartner angewiesen, um leben und sich entwickeln zu können. Nur in menschlicher Gemeinschaft kann es die Lernanreize erhalten und verarbeiten, die es zur Teilnahme am gesellschaftlichen Leben befähigen.


Mit dem Spracherwerb verbindet sich das Hineinwachsen in eine bestimmte Ausprägung menschlicher Kultur, die aus den Traditionen des jeweiligen Sozialverbands hervorgegangen ist. Indem das Bewusstsein so gearteter gesellschaftsspezifischer Traditionen in der Generationenfolge mündlich und schriftlich weitergegeben werden kann, entstehen Geschichte und Geschichtsbewusstsein.


In Anpassung an bzw. in Auseinandersetzung mit seiner natürlichen und sozialen Umwelt formt sich das Individuum und gelangt zu seiner Stellung in der menschlichen Gesellschaft.


Sozialität als Folge biologischer Evolutionsmerkmale


In dem der Menschwerdung zugrundeliegenden Evolutionsprozess sind einige die körperliche Entwicklung betreffende Merkmale von besonderer Bedeutung: Mit dem aufrechten Gang werden die vorderen Extremitäten zur Fortbewegung nicht mehr gebraucht und können so vielfältigen Zwecken dienen.


Die menschliche Hand vermag nicht nur kräftig zuzupacken, sondern eignet sich auch für diverse Formen feinfühliger Präzisionsarbeit. Das so begründete differenzierte Zusammenwirken von Auge und Hand führt beim Menschen zum Vorrang des Gesichts- und Tastsinns gegenüber dem Geruchssinn.


Der zum Greifen nicht mehr benötigte Kieferapparat springt noch weniger schnauzenartig vor als bei den anderen Primaten und ermöglicht mit den anderen an der Stimmerzeugung beteiligten Organen eine differenzierte Lautbildung.


Im Vergleich mit den Tragzeiten höherer Säugerarten findet die Menschengeburt auffällig früh statt. Zu erwarten wären 21-monatige Schwangerschaften, weshalb Adolf Portmann das erste menschliche Lebensjahr als „extra-uterines Jahr des Embryo“ bezeichnet hat, in dem die Nachreifung und die Anlage wichtiger Lebensfunktionen erst noch stattfinden.


Denn bei der Geburt sind die Nervenzellen im Gehirn zwar weitestgehend angelegt, aber in manchen Hirnarealen noch unverbunden. Die von den Sinnesorganen aufgenommenen Signale konfigurieren nun erst große Teile der Großhirnrinde. Nur in diesem frühen Stadium kann beispielsweise das Sehen erlernt werden, wie Erfahrungen mit Blindgeborenen gezeigt haben.


Im Vergleich zu hinsichtlich ihrer Organfunktionen und Antriebe weitgehend lebensfähig geborenen Tieren ist der Mensch das unfertige, instinktreduzierte, auf Lernen und auf mitmenschliche Zuwendung angewiesene, von Natur aus „nicht festgestellte“ und deshalb weltoffene Lebewesen.


Das bei vielen Tieren ausgeprägte Reiz-Reaktionsschema gilt für den Menschen nicht in gleicher Wiese. Zwischen Signal und Reaktion, zwischen Bedürfnis und Befriedigung besteht für Menschen die Möglichkeit, Abstand herzustellen, den Reiz-Reaktions-Automatismus zu durchbrechen und variabel zu reagieren und zu handeln.


Der Mensch lebt nicht in „geschlossenen Funktionskreisen, sondern in offenen Handlungskreisen.“ Die Kognitionsfähigkeit ermöglicht es ihm sogar, die Bedingtheit seiner Erkenntnisse als Konsequenz des mit bestimmter Ausstattung versehenen eigenen Sinnesapparats sowie der zerebralen Verarbeitungsweisen einzuschätzen.


Die Erwägung von Handlungsoptionen und die Prüfung von Alternativen bestimmen das menschliche Verhaltensrepertoire aber nicht allein. Ein Großteil der Alltagsverrich tungen ist so gewohnt und eingeübt, dass sich ein Nachdenken darüber in der Regel erübrigt.


Die mit den Routinen verbundene Entlastung ist gewissermaßen die sichere Vehaltensgrundlage, die der Reflexion von Handlungsoptionen und -alternativen erst Raum verschafft.


Für orientierende Anreize zur eigenen Verhaltensentwicklung ist das Neugeborene aber für lange Zeit auf die Zuwendung seiner Bezugspersonen und auf Interaktion mit ihnen angewiesen.


Vor allem durch Nachahmung entsteht dabei Gemeinsamkeit und wird das Menschenkind Teil der Gemeinschaft; in Trotz und Abgrenzung erfährt es sich als eigenständig.


Sprache als Bewusstseinsbildner




Als conditio humana schlechthin, durch die sich der Mensch von allen anderen


Lebewesen unterscheidet, gilt von alters her die Sprache. Ihre Anfänge liegen


wohl 100.000 bis 200.000 Jahre zurück. Eine ausgebildete Sprachfähigkeit wird


etwa vor 35.000 Jahren angenommen, zur Zeit der Höhlenmalereien von


Lascaux.


Die angeborene Sprachfähigkeit muss wie das Sehen frühzeitig erlernt werden;


im fortgeschrittenen Alter ist das originäre Sprachlernen nicht mehr möglich.


Jede der etwa 6.000 Sprachen besteht aus einem Vorrat aus Laut-Zeichen und


aus Regeln zur Kombination dieser Zeichen. Dabei handelt es sich nicht um eine


starre Struktur, sondern um eine im Gebrauch veränderliche.





Die jeder anderen Form der sprachlichen Äußerung vorausgehende gesprochene Sprache aktiviert zugleich das Hören, das eigene und das des Gegenübers. „Die in der Struktur des menschlichen Körpers begründete Bindung der Sprache an die Stimme und das Ohr ermöglicht es der Sprache, «einen unendlichen Gebrauch» von «endlichen Mitteln» zu machen.“


Sie ist das primäre Mittel der Kontaktaufnahme und des Informations- und Meinungsaustauschs unter Menschen von Kindesbeinen an. Doch auch alle auf differenzierte Kooperation sich gründenden grossen gesellschaftlichen Funktionsbereiche wie Wirtschaft, Verwaltung, Politik und Wissenschaft sind auf die sprachliche Verständigung der Beteiligten elementar angewiesen.


Dem einzelnen Menschen kann die sprachliche Verarbeitung von Sinneseindrücken dabei helfen, Erlebtes auch jenseits der aktuellen Wahrnehmung festzuhalten wie auch eigene Phantasien aufzubewahren: „Ohne Erzählung – eine sprachliche Form, die Einheiten fixiert und Zusammenhänge schafft – zerfällt das Erinnerbare in isolierte Fetzen eines Gedächtnisses, dessen Zuverlässigkeit schnell da-hinschwindet. […] und wenn das geistig Geschaute nicht wieder versinken soll, braucht es die ‚Bergung’ in die sprachlichen Formen des Begriffs, der Metapher, des Satzes, des Gefüges von Sätzen.“


Dazu dienen neben mündlicher Aufbereitung und Weitergabe auch die verschiedenen schriftsprachlichen Äußerungsformen, seien es z. B. biographische Aufzeichnungen, Gebrauchsanweisungen, wissenschaftliche oder poetische Texte.


Für das Hineinwachsen des Individuums in eine mit seinem sozialen Umfeld verbun-dene Kultur, seine Enkulturation, sind auch bestimmte allgemein verbreitete und festgeprägte Texte maßgeblich, die teils auch aufgesagt oder gesungen werden, wie etwa Sprichwörter, Lieder, Gedichte, Glaubensformeln und Gebete. Sprache ist demnach verknüpft mit der jeweiligen Lebenswelt, in der sie gesprochen wird.


Kultur- und Geschichtsfähigkeit


Neben Sprache und Hören zählen die aus der Sehfähigkeit hervorgehenden Bilder zu den wichtigsten Einflussfaktoren, die die Weltwahrnehmung von Menschen bestimmen. Dabei stehen die über die Augen aufgenommenen „äußeren“ Bilder in einem Verhältnis wechselseitiger Einwirkung mit den vom Gehirn erzeugten „inneren“ Bildern.


Allerdings verfügen Menschen selbst über die mit den Augen wahrgenommenen Bilder (und die daraus erzeugten inneren Bilder) nur eingeschränkt. „Wo der Blick verweilt, was er ausgrenzt, was Menschen in ihr Gedächtnis aufnehmen, sodass sie es erinnern können, ist nur zum Teil von ihrem Bewusstsein abhängig. […] Menschen sind ihren inneren Bildern ausgeliefert, auch wenn sie immer wieder versuchen, Kontrolle über sie zu gewinnen.


Diese Bilder fluktuieren und verändern sich im Laufe des menschlichen Lebens. Einst wichtige Bilder verlieren an Bedeutung und werden durch neue ersetzt. Doch allen Bildern ist gemeinsam, dass Menschen sich in ihnen erfahren und sich mit ihrer Hilfe ihrer selbst vergewissern.“


Gerade der im Zeitalter des Fernsehens und der diversen Bildspeichermedien kolossal angewachsene menschengemachte Teil der Bilderwelt, in der wir leben, ist durch diese besonderen kulturellen Zusammenhänge stark geprägt. In ihnen formt sich unser Weltbild und die Sicht, die wir Menschen zu Grundfragen unseres Daseins entwickeln, etwa zur Liebe oder zum Tod.




So ist die Deutung der eng mit dem Geschlechtstrieb verbundenen Liebe abhängig


von den Mythen und rhetorischen Formen einer Gesellschaft und sie wird in


unterschiedlicher Weise sozial kontrolliert.


„Das Wesen der Liebe tritt dadurch in Erscheinung, dass man von ihr erzählt.


Wie von ihr gesprochen wird, bestimmt die Art und Weise, wie sie erlebt wird.


Wie die Liebe ist das Sprechen über die Liebe unendlich […]; es sucht unaufhörlich


nach ihrem Geheimnis, ohne es erfassen oder von ihm ablassen zu können,


und verführt durch seine Versprechungen, ohne Erfüllung sichern zu können; es


verweist auf eine Leere, der es sich zugleich verdankt.“





Kulturspezifisch sind auch die unterschiedlichen Formen der Wahrnehmung und des Umgangs mit dem Tod, der den Lebenden einerseits als schmerzliche Verlusterfahrung begegnet, andererseits als jene beunruhigende Leerstelle, die sich aller Lebenserfahrung entzieht.


Mit den verschiedensten Riten, Mythen und Bildgestaltungen suchen die Menschen von jeher das Phänomen des Todes zu bewältigen und zu ertragen. Und doch: „So viele Bilder und Metaphern die Einbildungskraft auch entwirft, um mit dieser Leerstelle umzugehen, es gelingt ihr nur unzulänglich.“


Geburt und Tod begrenzen die lebensweltliche Zeitspanne des Individuums. Menschliches Zeiterleben gründet sich zunächst auf die Erfahrung, dass etwas eine Weile dauert, das eine (zu) kurz, das andere (zu) lang – bis hin zur Langeweile.


Es nimmt Gestalt an beispielsweise in den verschiedenen Lebensaltern von der Kindheit bis zum Greisenalter und bekommt individuellen Zuschnitt durch besondere Ereignisse und Erlebnisse wie etwa Schulbeginn, erste Verliebtheit, Berufseinstieg oder Partnerverlust.


„Da keiner allein lebt, ist jeder in Geschichten verwickelt: die Geschichten des Volkes in Krieg und Frieden, in Wohlstand und Armut, die Geschichten der Familie, die Geschichten von Verwandten, Freunden und Feinden.


Manche von diesen Geschichten kommen von weit her, verästeln sich endlos. Wir tragen ihre Gewichte im Guten wie im Bösen mit uns herum, werden von ihnen in bestimmte Richtungen gelenkt und lenken sie selbst so oder so weiter, bis ‚unsere’ Zeit vorbei ist und die Zeit anderer Generationen kommt.“


Alles menschliche Handeln in der Gegenwart findet statt zwischen einer feststehenden Vergangenheit und einer teilweise gestaltbaren Zukunft. Das im mitmenschlichen Umgang und durch entsprechende Anregungen erworbene Einfühlungs- und Vorstellungsvermögen eröffnet Möglichkeiten, sich in Vergangenes näherungsweise hineinzuversetzen und plausible Erwartungen an die Zukunft zu entwickeln.


Die menschliche Fähigkeit, zu nützlichen Einsichten für die Alltagsbewältigung wie für die Zukunftsgestaltung zu gelangen ist allerdings durch mancherlei hinderliche Einflüsse gefährdet: durch Vergessen und Ausblenden, einseitige Betrachtungsweisen und voreilige Verallgemeinerungen, durch Versinken im Detail oder ungeordnete Informationsüberflutung, durch interessengeleitete Verschleierung oder die fatale Unterschätzung des Nichtwissens im Verhältnis zum Wissen:


„So gesehen ist die Wahrheit nur im dauernden Kampf gegen die je neu wachsende Macht des Scheins zu erringen; ist das, was wir von ihr erfassen, immer nur Stückwerk, das außerdem gewissermaßen von selbst zerfällt, wenn man es nicht permanent frisch hält.


Diese skeptische Erkenntnis ist jedoch, wie Sokrates erfasste, nicht das Ende, sondern der Anfang aller wahren Erkenntniskultur, im Leben wie in der Wissenschaft.“


Menschheitsfragen


In mancher Hinsicht bleibt sich der Mensch auch bei intensiver Selbstprüfung und vielseitiger wissenschaftlicher Erforschung bislang ein Rätsel. Zu den ungelösten bzw. stark umstrittenen Fragen gehören das Phänomen und die Bedingungen des menschlichen Geistes – speziell das Verhältnis von Körper und Geist –, das Problem der Willensfreiheit, die künftige Rolle von Gentechnik und künstlicher Intelligenz in der Menschheitsentwicklung, der Umgang mit anthropogenen Veränderungen der natürlichen Umwelt sowie die Frage nach dem Sinn des menschlichen Lebens.


Körper und Geist – untrennbar verbunden?


Ob der menschliche Geist auch unabhängig vom individuellen Körper besteht oder bestehen kann, ist die Grundfrage des Leib-Seele-Problems, an der sich seit Platon und Aristoteles die Geister scheiden. Nicht nur in der Philosophie, sondern auch z. B. in der psychosomatischen Medizin und in der Religion spielt diese Frage eine wichtige Rolle.


Während Platon im Einklang mit seiner Ideenlehre das Geistige vom Leiblichen zuletzt dualistisch scheidet, vertritt Aristoteles die Einheit von Körper und Seele des Menschen, die unabhängig voneinander nicht existieren könnten.


Wie Aristoteles leiten auch die beiden Vordenker der philosophischen Anthropologie, Max Scheler und Helmuth Plessner, die besondere Qualität mentaler Prozesse beim Menschen vom Vergleich mit Pflanzen und Tieren ab. Im Gegensatz zu den Pflanzen seien Tiere und Menschen nicht ortsgebunden, sondern können sich im Raum bewegen.


Nur der Mensch aber könne auch zum eigenen Körper mental eine distanzierte, reflektierende Position einnehmen: Denn er habe erstens einen Körper, sei zweitens ein Körper mit Seele und Innenleben und könne das drittens von einem außerhalb seiner selbst liegenden „nicht realen“ Blickpunkt aus wahrnehmen. Diese Position wird allerdings von anderen Philosophen wie z. B. Charles Taylor abgelehnt, die darin lediglich eine Selbstbeschreibung des besonderen Menschenbilds der westlichen Zivilisation seit dem Ende des 19. Jahrhunderts sehen.


Willensfreiheit oder Determiniertheit?


Aufgrund seiner „Exzentrizität“ folgt der Mensch – anders als Tiere im Allgemeinen sonst – nicht allein dem instinktiven Lebensdrang, sondern kann sich dazu variabel verhalten, kann selbst gesetzten Zielen zustreben und hat Steuerungsmöglichkeiten in seinem Leben. Zwar gibt es ein weites Feld alltäglicher Verrichtungen, die in den gewohnten Bahnen gleichsam automatisch ablaufen und wenig Aufmerksamkeit erfordern.


Daneben sind aber situations- und gelegenheitsbedingte Entscheidungen zu treffen, die auf kurze, mittlere oder lange Sicht bestimmte Weichenstellungen bedeuten. In solchen Entscheidungen und den daraus folgenden Handlungen (oder auch in entsprechenden Unterlassungen) ist das Potential menschlicher Willensfreiheit als Komponente enthalten.


Dieses Potential kann sich äußern in Augenblickshandlungen ohne weiterreichende Bedeutung, in einer vorsätzlichen, häufiger wiederkehrenden Verhaltensweise oder auch in einem dauerhaften Gestaltungsprogramm für diesen oder jenen Lebensbesreich.


Einige Deterministen (unter ihnen Physiker, Psychologen und Hirnforscher) bestreiten die Existenz eines freien Willens. Sie gehen davon aus, dass individuelles Handeln stets das Ergebnis einer mehr oder minder ausgedehnten Kette von Wirkungsursachen ist, die menschliches Bewusstsein in diese oder jene Richtung steuern. Der individuelle Entscheidungsprozess sei nur scheinhaft; der Ausgang stehe im Vorhinein fest; von einem freien Willen könne keine Rede sein.


Andere kritisieren diese Auffassung, da sie auf der Vorstellung eines unbedingten freien Willens basiere, die begrifflich nicht stimmig sei. Sie setzen einen Wirkungsursachen einbeziehenden bedingten freien Willen entgegen.




In der gesellschaftlichen Praxis spricht vieles dafür, am Konzept der freien Willensentscheidungen


mit Bedacht festzuhalten (!!!). Nur damit lässt sich beispielsweise


in der Rechtsprechung die Frage individueller Schuld und Unschuld überhaupt


sinnvoll stellen. Ohne ein solches Freiheitskonzept entfiele aber auch die


Erwartung, „dass es eine echte Zukunft gibt, die nicht nur die Verlängerung des


Gewesenen ist.“???
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